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Natur 


k un de. 


Laura Bridgman, des Geſichts-, Gehoͤrs -und 
Geruchſinnes beraubt. 


(Aus Combc's Notes on the United States of North America 
during a phrenological Visit in 1838 — 39 — 40.) 


Das Intereſſanteſte war in dem Blinden⸗Aſyle des Staates Mafs 
ſachuſetts für mich das Madchen aura Bridg man, jetzt etwa 9 oder 
10 Jahr alt. Sie iſt von Klein auf taub, ſtumm und blind geweſen und 
iſt auch des Geruchsſinns beraubt. Sie iſt ſeit verfloſſenem Jahre be⸗ 
traͤchtlich größer geworden, und ich bemerkte eine deutliche Zunahme in 
dem Umfange ihres Gehirns. Die „Kronen: oder Moralregion“ 
(nach der phrenologiſchen Bezeichnung) in'sbeſondere iſt groͤßer ge⸗ 
worden, nicht allein abſolut, ſondern auch im Verhältniſſe zu der 
„animaliſchen Region”. Ihr Temperament iſt „nervoͤs“ und et— 
was „ſanguiniſch“. Der Kopf überhaupt iſt von voller Größe und 
gut gebildet. Die Organe der „baͤuslichen Affectionen“ find fehr 
entwickelt und in den beſten „weiblichen Proportionen“, „Selbſt⸗ 
achtung, Beifallstiere Umſicht, Feſtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit“ 
ſind alle groß. Der vordere Hirnlappen uͤberhaupt iſt groß und 
ſowohl die „Wiſſens⸗, als reflectirenden Abtheilungen“, find gut 
entwickelt. Die „Organe der Ordnung“ ſind groß, und ſie zeigt 
eine große Gewandtheit in allen ihren Einrichtungen. 

Die Phrenologie leitet uns zu der Einſicht, daß in dieſem 
Kinde die moraliſchen und intellectuellen Kraͤfte in großer Stärke 
und Activitäͤt vorhanden find, und daß für feine erfolgreiche Erzie⸗ 
bung es nur an den Mitteln mangelt, ihm die Kenntniffe mitzu⸗ 
theilen. Dr. Howe und fein Gehuͤlfe, durch dieſe Wiſſenſchaft ge⸗ 
leitet, haben in ihren Erziehungsbemuͤhungen einen wunderbar 
gluͤcklichen Erfolg gehabt. Ich nehme ſcit vorigem Jahre eine deut⸗ 
liche und weſentliche Vervollkommnung wahr. In Beziehung auf 
Geſchlecht zeigt ſie die empfindlichſte Zartbeit. Wenn ich meine 
Hand auf ihren Kopf legte, fo war fie beunruhigt und ſchob die: 
ſelbe weg: eine weibliche Hand ließ fie unaeftört, Die natürliche 
Sprache ihres Antlitzes zeigte Intelligenz und Glüͤckſetigkeit; und 
man erzählte uns, daß fie ſehr glücklich iſt Sie hat das Finger: 
Alphabet gelernt und unterhält ſich leicht mit den Lehrern und 
Schülern. Sie hat auch Unterricht im Schreiben erhalten; und 
nachdem fie unſere Namen erfahren batte, fo befuͤblte fie C.'s 
Anzug und den meinigen, erkannte uns als alte Bekannte, erin⸗ 
nerte ſich unſcres Beſuchs von vorigem Jahre und ſchrieb mit Bleis 
ſtift die Worte: Laura froh sehen Combe. 

Zwei Zöglinge, Namens Baker, welchen ſie ſebr zugethan 
war, waren abweſend auf einen Beſuch bei ihren Verwandten, und 
ſie hatte einen Beutel verfertigt, welchen ſie ihnen zu ſenden 
e ee hatte ſoeben einen Brief an ſie beendigt, mit der⸗ 

No. 1558. 


ſelben Schriftart, wie das Ebenerwaͤbnte, welchen fie freundlich 
mir erlaubte, mitzunehmen, als eine Probe ihrer Handſchrift, und 
fie ſagte, fie wolle einen andern ſchreiben. Er lautet folgender- 
maaßen: „„Luise und Elisabeth Baker. — Laura ist wohl. 
Laura will geben Baker Beutel. Man will tragen Beutel zu 
Baker — Laura will weinen — Baker will kommen zu sehen 
Laura. Drew (eine andere Schülerin) ist wohl. Drew giebt Liebe 
an Baker. Laura Bridgman,“* 

Ich fragte Dr. Howe, durch welche Mittel es ihm gelungen 
ſey, ihr die Verbindung zwiſchen den Briefen „uͤberbracht“ und 
den Act des Ueberbringens u. ſ. w. zu lehren. Er ſagte, daß die 
Bedeutung aller ſolcher Worte einzig durch ſehr häufige Wieder⸗ 
bolung des Actes und durch Schreiben von Briefen mitgetheilt wor⸗ 
den ſey, und daß es ihm auch ſo gelungen ſey, die geiſtige Auf⸗ 
faſſung mit den Worten zu verbinden. Sie hat ſehr große Organe 
der Kinderliebe und hat eine kleine Puppe, welche fie zierlich an⸗ 
kleidet, und liebkeſet. Sie hat eine große Bewunderung für 
Schmuck und war uͤber C's. Armbaͤnder und Broſchen entzuͤckt. 
Fuͤr ihren Hut hat ſie einen beſondern Kaſten und einen andern 
für die übrigen Theile ihres Anzugs und hält fie alle in größter 
Ordnung. — Sie hat gegenwärtig keine Vorſtellungen von Reli⸗ 
gion. Dr. Howe wartet auf fernere Reife ihrer Organiſation 
und größere Entwickelung ihrer Fähigkeiten, ehe er den Verſuch 
macht, ihr dieſe Art Kenntniſſe mitzutheilen; und zugleich iſt jedem 
Andern zur Pflicht gemacht, auf dieſen Gegenſtand nicht anzuſpic⸗ 
len, damit fie nicht Eindruͤcke erhalte, welche fie ungluͤcklich mas 
an könnte und welche wieder auszurotten vergeblich ſeyn 
koͤnnte. 

Ich füge folgende Einzelnheiten aus dem Jahresberichte der 
Aufſeher des Inſtituts fuͤr 1840 bei. 1 

„Eine der Schülerinnen iſt, deren Lage fo eigentbümlich und wel⸗ 
che fo intereſſant iſt vom pyiloſophiſchen Geſichtspuncte, daß wir 
nicht umhin koͤnnen, ihrer beſondere Erwähnung zu tbun: wir 
meinen die Laura Bridgman, das in den zwei letzten Berichten 
erwaͤhnte taube, ſtumme und blinde Maͤdchen. 

„Die geiſtige Vervollkommnung dieſes intereſſanten Weſens und 
die Fortſchritte, welche fie gemacht hat in dem Ausdrucke ihrer 
Ideen, iſt, in der That, erfreulich. 

„Sie wendet das Fingeralphabet der Taubſtummen mit großer 
Leichtigkeit und Schnelligkeit an; fie bat ihr Wörterbuch fo ver⸗ 
mehrt, daß es die Namen aller gewöhnlichen Gegenſtände begreiftz 
fie gebraucht Adjcctiva, welche poſitive Eigenſchaften ausdrücken, 
wie bart, weich, ſuͤß, auer 2c. Verba, welche Thaͤtigkeiten aus⸗ 
druͤcken, z. E., geben, nehmen fahren, laufen ꝛc. in der gegen⸗ 
waͤrtigen, vergangenen und künftigen Zeit; fie verbindet Adjeckiva 


mit Namen, um ihre Eigenſchaften auezudrͤcken; fie bringt 
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Verba in Säge und verbindet fie durch Conjunctionen; z. E., nach⸗ 
dem ein Herr ihr einen Apfel gegeben hatte, ſagte fie: Mann 
geben Laura süsser Apfel. 

„Sie kann bis in hohe Zahlen zaͤhlen; fie kann kleine Zahlen 
addiren und ſubtrahiren. 

„Aber die angenehmſte Fertigkeit, welche ſie erlangt und ihr 
das größte Vergnügen gewährt hat, tft das Vermögen, eine leſer⸗ 
liche Hand zu ſchreiben und ihre Gedanken auf Papier auszudruͤk⸗ 
ken; fie ſchreibt mit einem Bleiſtifte ia einer vertieften Linie und 
macht ihre Buchſtaben getrennt und deutlich. 

„Sie war anfangs in unbehaglicher Verlegenheit, die Bedeutung 
der Procedur zu begreifen, welcher fie ſich unterziehen mußde; aber 
als die Idee in ihrer Seele aufſtieg, daß durch dieſes Mittel ſie ihrer 
Mutter Mittheilungen machen konne, war ihr Entzuͤcken ohne Graͤnzen. 
Sie bemuͤhte ſich mit großem Fleiße, und in wenig Monaten ſchrieb 
ſie wirklich einen leſerlichen Brief an ihre Mutter, in welchem ſie 
ihr meldete, daß ſie wohl ſey und in zehn Wochen nach Hauſe 
komme. Es war allerdings nur ein Brief⸗Skelett, druͤckte aber 
doch in lesbaren Zeichen eine unbeſtimmte Schilderung der Ideen 
aus, welche in ihrer Seele vorgingen. Sie war ſehr ungeduldig, 
daß der Mann den Brief forttrage; denn ſie ſetzte voraus, das 
Aeuberſte, was das Poſtamt thun koͤnne, ſey, einen Mann zu vers 
wenden, der zwiſchen unſerer Anſtalt und den verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten, wo Zöglinge wohnen, hin und zuruͤckgehe, um Briefe zu holen 
und zu bringen. Die Hand iſt ihr nicht gefuͤhrt und ihr auch 
uͤber den Inhalt nicht geholfen: der Brief iſt ganz original und 
die Haadſchrift ganz ihr eigen. 

„Sie hat ſich ſehr vervollkommnet, ſowohl in ihrem äußeren Ans 
ſehen, als hinſichtlich des Verſtandes; ihr Antlitz zeigt Intelli⸗ 
genz. Sie iſt immer aufmerkſam, bei'm Studiren, bei der Arbeit 
und bei'm Spiele; ſie iſt niemals verdrießlich, vielmehr in der 
meiſten Zeit munter und luſtig. 

„Sie iſt nun ſehr geſchickt mit ihrer Nadel; ſie ſtrickt mit Leich⸗ 
tigkeit, kann Beutel und verſchiedene Modeartikel ſehr artig mas 
chen. Sie iſt ſehr gelehrig, hat einen ſchnellen Sinn fuͤr Schick⸗ 
lichkeit, zieht ſich mit Nettigkeit an, und ihr Benehmen iſt immer 
paſſend. Kurz, es würde ſchwer ſeyn, ein mit allen Sinnen be⸗ 
gabtes Kind im Beſitze der Vortheile von Wohlſtand und aͤlterli⸗ 
cher Liebe zu finden, welches zufriedener und heiterer waͤre und 
welcher die Exiſtenz eine groͤßere Segnung zu ſeyn ſchiene, als 
dieſem armen Geſchoͤpf, für welches die Sonne kein Licht, die Luft 
keinen Schall und die Blumen keine Farben oder Geruch haben.“ 

Ueber die Art, ſie zu unterrichten, giebt das Tagebuch des 
Lehrers einige Vorſtellung: 

„Ich verwandte eine Stunde, um Laura die Bedeutung der 
Worte links und rechts zu erlaͤutern Sie begriff leicht, daß lin⸗ 
ker Hand ihre linke Hand meine, aber fie generalifirte den Aus: 
druck mit Schwierigkeit; zuletzt aber begriff ſie die Idee und buch⸗ 
ſtabirte nun eifrig die Namen ihrer Arme, Haͤnde, Finger, Fuͤße, 
Ohren ꝛc., ſowie ſie beruͤhrt wurden, und nannte ſie recht oder 
link, wie es ſich traf; ploͤzlich aber hielt fie inne, und verlegen 
ausſehend, legte ſie ihren Finger an ihre Naſe und fragte, ob 
das recht oder link ſey. So macht fie einen täglich ſtutzen: aber ihr 
Eifer, einen zu verſtehen, und ihr Bemühen, mitzuhelfen, iſt fo 
groß, daß es ein Vergnügen iſt, fie zu unterrichten. 

„Gebraucht heute zu frei die Propoſition in und auf: ſie ſagt: 
Lehrer ſitzend in Sopha, und ich wage nicht, ſie zu corrigiren in 
ſolchem Falle von ungewoͤhnlichem Gebrauche der Propofition, fons 
dern ziehe vor, ſie im Irrthume zu laſſen, als daß ich ihr Ver⸗ 
trauen auf eine gegebene Regel erſchuͤtterte. Die Berichtigungen 
müffen mit der Zeit gemacht werden: da das Sopha Lehnen und 
Seiten hat, fo ſagt fie natürliherweife in“. 

Bei ihrem Eifer, in der Kenntniß der Worte fortzuſchreiten 
und ihre Ideen mitzutheilen, biloet fie Worte und wird immer 
durch Analogieen geleitet. Zuweilen iſt ihr Proceß der Wortbil⸗ 
dung ſehr intereſſant. 3. E., nachdem ich einige Zeit gebraucht 
hatte, um ihr eine Idee von der abſtracten Meinung von allein 
(alone) zu geben, ſchien fe ſelbiges zu faſſen und verſtand, daß 
bei ſich ſelbſt zu ſeyn heiße allein zu ſenyn oder all einer; es 
wurde ihr geſagt, in ihr Zimmer, in die Schule oder ſonſtwohin 
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zu gehen und allein zuruͤckzukommen; dieß that fie, aber bald 
hernach, als ſie mit einem von den kleinen Mädchen zu gehen 
wuͤnſchte, bemuͤhte fie ſich, ihre Meinung fo auszudrucken: Laura 
gehen all zwei. 

Derſelbe Eifer zeigt ſich in ihren Verſuchen, zu definiren, 
behufs der Claſſification: als ihr, z. E., Jemand das Wort Jungs 
geſelle (bachelor) gab, wandte fie ſich an ihre Lehrer wegen einer 
Definition, und es wurde ihr geſagt, daß Maͤnner, welche Frauen 
hätten, Ehemänner, die ohne Frauen Junggeſellen wären. 
Als fie nun gefragt wurde, ob ſte verſtehe, ſagte fie: „Mann 
nicht haben Frau, Junggeſelle — Zenny Junggeſel⸗ 
le“, indem ſie es auf einen alten Freund von ſich bezog. Als ſie 
aufgefordert wurde, Junggeſelle zu deſiniren, ſagte fie: „Jungge⸗ 
ſelle nicht haben Weib und rauchen Pfeife.“ So be⸗ 
trachtete fie die individuelle Eigenthuͤmlichkeit des Rauchens bei 
einer Perſon als ein ſpecifiſches Zeichen der Species Junggeſelle. 

Darauf wurde, um ihre Kenntniß des Worts auf die Probe 
zu ſtellen, von ihrem Lehrer geſagt: „Tenny hat keine Frau ge⸗ 
nommen, was iſt Tenny?“ 

Sie hielt etwas inne und ſagte dann: „Tenny iſt unrecht.“ 

Nachdem ihr das Wort Wittwe erklärt worden, eine Frau, der 
ren Ehemann geſtorben iſt, und ſie nun aufgefordert wurde, zu de⸗ 
finiren, ſagte ſie: Wittwe iſt Frau, Mann todt und kalt, 
und erlaͤuterte ihre Meinung, indem ſie niederſinkend ihre Hand 
herabfallen ließ, um zu bezeichnen: in den Boden. 

Die zwei letzten Worte fuͤgte ſie ſelbſt hinzu, waͤhrend ſie 
nicht in der Definition geweſen waren: aber ſie verbindet augen⸗ 
blicklich die Idee von Kälte und Begräbniß mit Tod. 

Daß ſie eine Vorſtellung von Tod erhalten hatte, war nicht 
nach dem Wunſche des Lehrers geſchehen, da deſſen Abſicht gewe⸗ 
ſen war, dieſen Gegenſtand vorzubehalten, bis ſie eine ſolche Aus⸗ 
bildung ihrer Vernunft erlangt haben werde, wodurch er in den 
Stand geſetzt war, eine genaue Idee davon zu geben. 

Er hofft noch, mit Huͤlfe der Analogie vom Keimen und Wach⸗ 
fen der Pflanzen ihr eine troͤſtliche Hoffnung auf Auferſtehung zu 
geben und dadurch ein Gegengewicht gegen die faſt inſtinctartige 
Todesfurcht zu erlangen. - RS 

Sie hatte einen todten Körper beruͤhrt, ehe fie in die Anſtalt 
kam. 

Sie erlangte leicht eine Kenntniß und den Gebrauch activer 
Zeitwoͤrter (verba), beſonders derjenigen, welche eine taſtbare Wir⸗ 
kung ausdruͤcken, wie geben, laufen, ſchuͤtteln ic. 

Zuerſt konnte natuͤrlich keine Unterſcheidung in der Sprechart 
(modus) und der Zeit (tempus) gemacht werden; ſie gebraucht 
die Worte wie im allgemeinen Sinne und nach der Ordnung ihres 
Sinnes von Ideen: ſo, indem ſie Jemand aufforderte, ihr Brod 
zu geben, gebrauchte ſie das Wort, welches die leitende Idee aus⸗ 
druckt und fagte: „Laura Brod geben“. Wenn fie Waſſer 
bedurfte, pflegte fie zu ſagen: „Wafſer trinken Laura.“ 

Bald aber lernte ſie den Gebrauch der Huͤlfszeitwoͤrter, des 
Unterfchiebes von vergangen, gegenwärtig und zukünftig: z. E., 
hier iſt ein früherer Saz, Keller iſt krank — wenn wird 
Keller wohl; den Gebrauch des „ſeyn“ hatte fie noch nicht 
erlangt. 

Nachdem ſie den Gebrauch von Subſtantiven, Adjectiven und 
Zeitwoͤrtern, Präpofitionen und Conjunctionen ſich zu eigen ges 
macht hatte, hielt man es für Zeit, den Verſuch u machen, fie 
ſchreiben zu lehren und ihr klar zu machen, daß ſie ihre Ideen 
auch Perſonen mittheilen koͤnne, die nicht mit ihr in Berührung 
wären. 
Es war ergötzlich, das ſtumme Erſtaunen zu beobachten, mit 
welchem fie ſich der Procedur unterwarf, die Gelehrigkeit, mit 
welcher ſie jede Bewegung nachahmte, und die Ausdauer, mit wel⸗ 
cher fie ihren Bleiſtift immer wieder über denſelben Zug führte, 
bis fie den Buchſtaben bilden konnte. Aber als zuletzt ihr die Idee 
daͤmmerte, daß vermittelſt dieſer myſteriöſen Procedur fie anderen 
Menfhen 110, machen könne, was fie dachte, war ihre Freu⸗ 
de graͤnzenlos. 5 » 8 5 
„ emels befchäftigte ſich ein Kind eifriger und freudiger mit 
einer Aufgabe, als ſie mit dieſer, und in wenigen Monaten konnte 
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ſte jedweden Buchſtaben deutlich machen und Worte von einander 
trennen. 

Folgende Anekdote wird eine Vorſtellung geben von ihrer Nei⸗ 
gung zu unſchuldiger Neckerei und Scherz. Als ihr Lehrer einſt⸗ 
mals unbemerkt in das Spielzimmer fuͤr Mädchen blickte, ſah er, 
wie drei blinde Mädchen mit dem Schaukelpferde ſpielten. Laura 
ſaß auf der Kruppe, eine zweite auf dem Sattel und eine brite 
hing an dem Halſe, und fie waren alle in großem Vergnügen, ruͤck⸗ 
waͤrts und vorwärts ſchaukelnd, fo weit als die Schaukel gehen 
wollte. In Laura's Geſicht war cin eigenthümlich ſchlauer Zug 
bemerkbar, die natürliche Sprache von neckender Luſt. Sie ſchien 
auf einen Sprung vorbereitet und plötzlich, als das Ende, wo fie 
ſich befand, am tiefſten war und die andern hoch in der Luft ſchweb⸗ 
ten, glitt ſie von der Seite auf den Boden, worauf das andere 
Ende ſo ſchnell herabfuhr, daß die Mädchen von dem Pferde ges 
worfen wurden. 

Dieß erwartete Laura ganz offenbar, denn ſie ſtand einen Au⸗ 
genblick von Lachen erfchürtertz dann lief fie vorwärts mit ausge⸗ 
ſtreckten Händen, um die Mädchen zu finden und ſchrie faſt vor 
Freude. Als ſie aber, nachdem ſie eines derſelben ergriffen hatte, 
bemerkte, daß es ſich weh gethan hatte, veränderten ſich ihre Ges 
ſichtszuͤge augenblicklich; ſie ſchien unzufrieden und betruͤbe, und 
nachdem fie ihre Spielgeſellin geliebkoſet und geſtreichelt hatte, 
fand fie auch die andere und ſchien es wieder gut machen zu wol⸗ 
len, indem ſie das Wort Unrecht buchſtabirte und ſie liebkoſete. 

Wenn fie ihren Lehrer necken kann, fo macht ihr das Vergnuͤgen, 
und oft buchſtabirt fie ein Wort falſch mit laͤchelndem Geſicht; und 
wenn fie ihren Lehrer auf einem Irrthume ertappen kann, fo ges 
raͤth fie außer ſich vor Lachen. 

Als der Lehrer befchäftigt war, ihr eine Vorſtellung von den 
Worten Zimmermann, Stublmacher, Maler ꝛc. im Allgemeinen zu 
geben und ihr erzählte, daß der Nagelſchmidt Nägel mache, hielt 
fie augenklicktich ihre Finger in die Höhe und fragte, ob der Nas 
gelſchmidt ſie gemacht habe, obwohl ſie recht gut wußte, daß er ſie 
nicht gemacht hatte. 

Mit kleinen Kindern ihres Alters iſt ſie voll von Neckerei und 
Scherz, und keine ergötzt ſich mehr am Balgen-Spiel (game of 
romps), als Laura. 

Sie hat dieſelbe Vorliebe für einen Anzug, für Bänder und 
Putz, als andere Mädchen ihres Alters, und zum Beweiſe, daß dieß 
von demſelben Wunſche, Anderen zu gefallen, herruͤhrt, iſt bemerkens⸗ 
werth, das immer, wenn ſie einen neuen Hut oder irgend ein neues 
Kleidungsftüd bat, ſie beſonders wuͤnſcht, die Verſammlung zu bes 
ſuchen, oder mit derſelben auszugehen. Wenn die Leute es nicht 
bemerken, ſo richtet ſie deren Aufmerkſamkeit darauf, indem ſie 
deren Hand darauf legt. 

Im Allgemeinen zeiat ſie eine Vorliebe fuͤr die Beſucher, wel⸗ 
che am beiten gekleidet find. 

Sie iſt fo viel mit blinden Perſonen zuſammen, daß fie Blinde 
beit für gewöhnlich hätt, und wenn fie mit einer Perſon zum erſten 
Maile zufammen iſt, ſo fragt ſie, ob ſie blind ſey oder fuͤhlt nach 
deren Augen. 

Offenbar weiß fie, daß blinde Perſonen von ſehenden unters 
ſchieden ſind, denn wenn ſie blinden Perſonen etwas zeigt, ſo legt 
ſie jedesmal deren Hand darauf. 

Sie ſcheint eine Vorſtellung von Character zu haben und keine 
Achtung vor denen, welche wenig Verſtand haben. Die folgende 
Anekdote iſt bedeutend für ihre Auffaſſung des Characters und 
zeigt, daß fie ron ihren Freunden etwas mehr verlangt, als wohls 
wollende Nachſicht. 

Es kam eine neue Schülerin in die Schule, ein kleines Maͤd⸗ 
chen etwa von gau ra's Alter. Sie war ſehr bülflos, undehülfe 
lich, und Laura gab ſich viel Muͤhe und that ſich etwas darauf 
zu Gute, fie im Hauſe zurecht zuweiſen, ihr bei'm Aus- und An⸗ 
ziehen zu helfen und Manches für fie zu thun, was jene nicht thun 
konnte. — Nach einigen Wochen aber ergab ſich, ſelbſt fuͤr Laura, 
daß das Kind nicht allein unbehülflich, ſondern von Natur ſehr 
dumm und faſt ein Idiot war. Nun gab Laura fie in Verzweif, 
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lung auf und vermied ſie und hat ſeitdem immer eine Abneigung 
gezeigt, mit ihr zuſammen zu ſeyn und iſt bri ihr gleichſam mit 
Berachtung vorbeigegangen. Durch eine natürliche Ideen- Aſſocia⸗ 
tion ſchreibt ſie dieſem Kinde alle die zahlloſen Thaten zu, welche 
in jedem Hauſe Hr. Niemand thut, — wenn ein Stuhl gebrochen 
oder irgend etwas verlegt oder verſtellt iſt, und Niemand es gethan 
haben will, ſchreibt es Laura alſobald dieſem Kinde zu. 


Es if angegeben worden, daß fie mit Addition und Subtrac⸗ 
tion in kleinern Zohlen bekannt iſt. Eine Zahl von der andern 
abzuziehen, war ihr eine Zeitlang unbegreiflich; ober mit Hülfe 
von Gegenftänden vollbrachte fie es. Sie kann zählen und Gegen⸗ 
ſtaͤnde auffaſſen bis auf etwa hundert an der Zahl; — um eine 
unbeſtimmt große Zahl auszudruͤcken oder mehr zu bezeichnen, als 
fie zählen kann, fagt fie hundert. Wenn ſie dachte, daß ein 
Freund viele Jahre abweſend ſeyn werde, ſo ſagte ſie — wird 
kommen hundert Sonntage, ſollte heißen Wochen. Sie iſt ziem⸗ 
lich richtig in Abmeſſung der Zeit und ſcheint eine intuitive Ten⸗ 
denz zu haben, dieß zu thun. Ohne durch Abwechſelung von Tag 
und Nacht, durch das Licht, oder durch den Ton von irgend einer 
Uhr unterſtuͤtzt zu werden, theilt ſie die Zeit genau ein. 


Mit den Tagen der Woche und der Woche ſelbſt als Ganzes 
iſt fie vollkommen vertraut; zum Beiſpiel, wenn fie gefragt wird, 
welcher Tag wird es heut über vierzehn Toge ſeyn, ſo nennt ſie 
ſofort den Tag der Woche. Den Tag theilt ſie ein durch den An- 
fang und das Ende der Schule, durch die Freiſtunden und nach 
dem Anfange der Mahlzeiten. 

Sie geht punct ſieben Uhr zu Bett und zwar nach ihrer eignen 
Beſtimmung. Nachdem ſie in unſere Anſtalt gekommen war, war 
Icmand beſtellt, der fie alle Abende zurecht brachte; bald aber hielt 
man es fuͤr's Beſte, fie allein gehen zu laſſen, und damit fie nicht 
auf irgend Jemand warten möge, wurde fie nun Abends allein 
gelaſſen; fie ſaß nun bis ſehr ſpaͤt in die Nacht, während eine Per- 
fon fie bewachte; zuletzt ſchien fie plotzlich ihren Entſchluß zu faſ⸗ 
ſen, ſie ſprang auf und fuͤhlte ſich ihren Weg bis zum Bette. Seit 
der Zeit bis zum heutigen Tag iſt es hie wieder noͤchig geweſen, 
a ZusBettegehen zu erinnern. Zu gehoͤriger Zeit geht fie von 
elbſt. 


Diejenigen Perſonen, welche dafür halten, daß die Fähigkeit, 
Zeitabſchnitte wahrzunehmen und zu meſſen, einem angeboren wird 
und ein unterſchiedenes Seelenvermoͤgen iſt, koͤnnen es fuͤr eine 
wichtige Thatſache halten, daß Laura die Zeit fo genau meſſen 
kann, um zwiſchen einer halben und einer ganzen Muſiknote zu 
unterſcheiden. 


Am Pianoforte ſitzend, wird ſie die Noten in einem Maaße, 
wie die folgenden, voͤllig correct angeben. 


Nun fpringt aber in die Augen, daß fie einen ſehr klaren Be⸗ 
griff vom Zeitverlaufe haben muß, um die zwei Achtel richtig an⸗ 
zugeben; denn in dem erſten Zacte kommen fie bei der zweiten 
Note, im zweiten Tacte mit der dritten Note vor. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß Uebung fie in Stand fesen 
wird, die Zeit noch mehr in's Einzelne hin abzutheilen. Es wäre 
möglich, daß Manche auf das Vermögen, Zeit zu meſſen, vom me⸗ 
taphyſiſchen Standpuncte aus doch zu großes Gewicht legtenz denn 
jedermann kann das Experiment an ſich ſelbſt machen, und wenn 
er die Augen verſchlißt und bie Ohren verflopft, finden, daß er 
dennoch Zeit oder die Dauer ſeiner Empfindung meſſen und wiſſen 
kann, welche von zwei Perioden die länafte iſt; doch werden wir 
deſſenungeachtet fortfahren, die Erſcheinungen in dem Falle dieſer 
Laura zum Nutzen Derer, die es betreffen kann, zu noriren. 


Es iſt aus einem phyſſologiſchen Geſichtspuncte intereſſant, zu 
wiſſen, welche Wirkung das Entbehren dreier Sinne auf die übri- 
gen zwei hat. 

18 * 
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Da der Sinn des Geruchs vernichtet iſt, fo ſcheint es eine 
merdwürdige Frage, ob die Einwirkung dioſes Umſtandes auf den 
Geſchmacksſinn allgemein oder partikulaͤr iſt, das heißt, ob der 
Geſchmack uͤberhaupt und fuͤr alle Dinge ſtumpfer wird, oder ob 
eine Art des Geſchmackes mehr afficire iſt, als die andere? Um 
hieruͤber in's Klare zu kommen, ſind einige Verſuche gemacht wor⸗ 
den, aber bisjetzt noch nicht genug, um in den Stand geſetzt zu 
ſeyn, die Reſultate einzelner Unterſchiede mit vollem Vertrauen 
auszuſprechen. Die allgemeinen Folgerungen find diefe: 


Säuren ſcheinen einen lebhaften und abgeſonderten deutlichen 
(diſtincten) Eindruck auf den Geſchmack zu machen. Sie unter. 
ſcheidet, wie es ſcheint, die verſchiedenen Grade des Sauerſeyns 
beffer, als Suͤßigkeit oder Bitterkeit. Sie kann Wein, Aepfel⸗ 
wein und Eſſig beſſer unterſcheiden, als Subſtanzen wie Manna, 
Süßholz (Ligquoritia) und Zucker. Für Bitterkeit ſcheint fie wer 
niger oder kaum irgend eine Empfindlichkeit zu haben; denn, als 
ihr pulveriſirter Rhabarber in den Mund gebracht wurde, nannte 
Ne es Thee, und als Einer nein ſagte und ihr empfahl, genau 
zu ſchmecken, fo bemühte fie ſich offenbar, zu ſchmecken, nannte 
es aber doch Thee und ſpuckte es weg, — aber ohne irgend 
eine Geſichtsverziehung oder Andeutung, daß es beſonders unange: 
nehm ſey. 


Natürlicherweiſe hat fie eine Abneigung gegen dieſe Art von 
Verſuchen, und es ſcheint faſt ihre Gutmuͤthigkeit zu mißbrauchen, 
wenn man fie ſehr weit triebe. Wir werden indeß doch bald im 
Stande ſeyn, auszumitteln, wie weit ſie verſchiedene ſchmackhafte 
Körper unterſcheiden kann. Wer ſich mit der Pyyſiologie des (He: 
ſchmacks beſchaͤftigt hat, weiß, daß der hoͤchſte Grad der Ge⸗ 
ſchmacksempfindung, oder die acme des Genuſſes, nicht eher er⸗ 
halten wird, als bis der Biſſen gerade uͤber den Kehideckel wegge⸗ 
glitten iſt und von feinem Wege, den oesophagus hinab, nicht 
zuruͤckgeholt werden kann: dieß ſcheint eine weiſe Vorſicht der 
Natur, um zu verhindern, daß der Magen nicht um das gebracht 
werde, was ihm zukommt. Denn wenn der hoͤchſte Grad des Ger 
nuſſes bei'm Eſſen erlangt werden koͤnnte, ohne den Biſſen wirk⸗ 
lich binabzuſchlucken, fo würde der Epicuräer einen unerſchoͤpfli⸗ 
chen Quell von Genuß haben koͤnnen, ohne jemals noͤthig zu haben, 
in einen Gourmand auszuarten. 


Einige Phyſtologen, welche dieſen Gegenſtand ihren Nachfor⸗ 
ſchungen unterzogen haben, ſind der Anſicht, daß dieſer endliche 
ulimax des Vergnuͤgens des Geſchmackes durch ein feines aroma 
bervorgebracht werde, welches, von dem Viſſen ausgehend und in 
die fauces aufſteigend, die Zeraͤſtelungen der Geruchsnerven ange— 
nehm kitzeln. Die Thatſache, daß, wenn wir einen Senupfen 
haben und die fauces verſtopft find, der Geſchmacksſinn abgeſtumpft 
sit, ſcheint für dieſe Anſticht zu ſprechen; aber nach cinigen Beob— 
achtungen bei Laura muß man geneigt werden, zu glauben, daß 
irgend eine andere Urſache zu der Wirkung beitragen muͤſſe. 


Sie ſcheint weniger für das Kauen, als für das Schlucken 
beſorgt, und wahrſcheialich iſt es nur die Nothwendigkeit von mes 
chaniſcher Zerkleinerung der Nahrung, welche fie veranlaßt, fie 
auch vorzunehmen, ehe fie zu dem angenehmen Theile, zu dem 
Schlucken, ſchreitet. Da nun die Unvollkommenheit des Geruches 
den Geſchmack in der Zunge und dem Gaumen, waͤhrend des 
Kauens, ſchwaͤcht, fo ſollte fie auch dieſelbe Wirkung bei'm Schluk⸗ 
ken haben, wenn jene Theorie richtig wäre: aber dieß ſcheint nicht 
fo zu ſeyn, ſonſt würde Laura wenig Anreizung zu ſchlucken has 
ben, ausgenommen, um eine Leere des Magens auszufüllen. Es 
ſcheint jedoch zweifelhaft, ob das Gefühl der Leere des Magens, 
veſtimmt geſprochen, einem Kinde den Weg für die Nahrung ztie 
gen würde, oder ob es nicht eben fo waheſcheinlich veranlaßt wer⸗ 
den würde, Brod in's Ohr zu ſtepfen, als in den Mund, wenn 
es nicht eine angenehme Empfindung bei'm Schmecken hätte; und 
ferner, wenn die angenehme Empfindung nicht zunähme und zum 
Schlucken verleitete, fo iſt zweifelhaft, ob Hunger und Magenteere 
allein ein Kind lehren würden, den gekauten Biſſen zu verſchlucken. 


Im Ganzen ſcheint Laura weniger alif's Een erpicht, als 
die meiſten Kinder ihres Alters. 
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Was ihren Taſtſinn anlangt, ſo iſt er ſehr ſcharf, ſelbſt für 
eine Blinde. Es zeigt ſich dieß beſonders in der Leichtigkeit, mit 
welcher ſie Perſonen unterſcheidet: in dem weiblichen Fluͤgel der 
Anſtalt befinden ſich vierzig Bewohner, mit welchen allen Laura 
naturlicherweiſe bekannt iſt; wenn ſie durch einen Gang geht, ſo 
erkennt ſie aus dem Schalle dis Bodens, oder aus der Bewegung 
der Luft, daß Jemand in ihrer Naͤhe iſt, und es iſt ſchwer, bei 
ihr vorbeizukommen, ohne von ihr erkannt zu werden. Ihre klei⸗ 
nen Arme find ausgeſtreckt und in dem Augenblicke, wo fie eine 
Hand faßt, oder nur einen Theil des Anzuges, kennt ſie die Per⸗ 
fon und läßt ſie mit irgend einem Erkennungszeichen vorbeipaſſiren. 


Der eingeborne Trieb nach Kenntniſſen und die inſtinctartigen 
Anſtrengungen, welche die menſchlichen Fähigkeiten machen, um 
ihre Functionen auszuüben, zeigt lich hoͤchſt merkwürdig bei Laura. 
Ihre kleinen Finger find für jie daſſelbe, was Augen, Ohren und 
Naſe, und fie hat fie ſeyr gewandt und unaufhoͤrlich in Bewe⸗ 
gung; wie die Fühlhörner einiger Inſecten, welche fortwährend in 
Bewegung find und jedes Sandkoͤrnchen im Wege berühren, fo ſind 
Laura's Arme und Hände fortwährend im Spiel, und wenn fie mit 
Jemandem geht, erkennt jie nicht allein Alles, wo fie in Berührungs⸗ 
Entfernung vorbeigeht, ſondern, indem fie beftändig die Hände 
ihres Geſellſchafters berührt, unterrichtet fie ſich, was dieſer thut. 
Eine Perſon, welche durch's Zimmer geht, während ſie an ihrem 
linken Arme hängt, würde Mühe haben, einen Bleiſtift mit der 
rechten Hand aus der Weſtentaſche zu nehmen, ohne daß ſie es 
bemerkte. 

Ihr Urtheil uͤber Entfernungen und Ortsbeziehungen iſt ſehr 
genau; ſie wird von ihrem Sitze aufſtehen, geradewegs nach einer 
Thur gehen, gerade zu rechter Zeit ihre Hand ausſtrecken und die 
Klinke mit Genauigkeit ergreifen. 

Wenn ſie gegen eine Thuͤr laͤuft, die ae iſt, während 
ſie dieſelbe offen zu finden erwartete, ſo klagt ſie nicht, ſondern 
reibt ihren Kopf und' lacht, gleich als wenn fie die lächerliche Stel— 
lung begriffe, in welcher eine Perſon gegen eine Thuͤr anſtoͤßt, bei 
dem Verſuche, hindurchzugehen. 

Die fortwaͤhrende und unermuͤdliche Uebung ihrer Fuͤhler giebt 
ihr eine ſehr genaue Kenntnitz von Allem im Hauſe; ſo daß, wenn 
etwas Neues, ein Paquet, eine Bandſchachtel, oder ſelbſt ein neues 
Buch, irgendwo in den Zimmern liegt, die ſie beſucht, in ſehr 
kurzer Zeit es bei ihrem unaufodrlichen Herumwandeln bemerkt wer⸗ 
den wird, und an irgend etwas, was daran iſt, wird fir gewoͤhn— 
lich erkennen, wem es gehoͤrt. 


Sie nimmt das Herannahen von Perſonen durch die Wellen · 
bewegung der Luft, gegen ihr Antlitz, wahr, und fie kann den 
Schritt Derer erkennen, die hart auftreten und den Boden ers 
ſchuͤttern. 

Bei Tiſche, wenn ihr geboten iſt, ruhig zu ſeyn, ſitzt und be⸗ 
nimmt fie ſich mit Schicklichkeit, bewegt ihre Taſſe, ihren Löffel 
und ihre Gabel wie andere Kinder; ſo daß ein Fremder, der ſie 
fient, fie für ein ſehr huͤbſches Kind mit einem grünen Bande über 
den Augen halten wird. 

Allein wenn ihr freiſtebt, zu thun, was fie will, fo wird fie 
fortwährend nach Gegenftänden fühlen, ſich über deren Größe, 
Dichtigkeit und Gebrauch unterrichten, nach ihren Namen und 
Nutzen fragen, und fo mit einer unerfättlichen Neugierde, Schritt 
vor Schritt, gach Kenntniſſen gehen. 

So bringt ihr thätiger Geiſt, obgleich Alles dunkel und fit 
in ihr iſt, ſich, mittelſt ihres einzigen Sinnes, mit allen äußeren 
Dingen in Verbindung und befriedigt ivren angebornen Heißhun⸗ 
ger nach Kenntniſſen durch genaue und raſtloſe Aufmerkſamkeit. 


Eigenſchaften und Erſcheinungen, welche von Anderen nicht 
wahrgenommen oder nicht beachtet werden, ſind für ſie von großer 
Bedeutung und Werth; und durch Hülfe derſelben wird ihre Kennt⸗ 
niß von der äußeren Natur und phyſicaliſchen Beziehungen bei Zei⸗ 
ten ausgebreitet werden. 

Wenn derſellbe gluͤckliche Erfolg die Ausbildung ihrer moralie 
ſchen Natur begeitet, welche der ihres Verſtandes und Auffaſſungs⸗ 
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vermögens zu Theil geworden iſt, fo wird ihr Lohn ſehr groß und 
das Reſultat für Andere ſehr intereſſant ſeyn. 8 


Miscellen. 


Ueber den Einfluß des Schnees ruͤckſichtlich der 
Verhinderung des Ausſtrahlens der Wärme von der 
Erdoberfläche, hat Herr Bouſſingault Verſuche angeſtellt, 
deren Reſultate er der Academie der Wiſſenſchaften mittbeilte. 
Mit Hulfe des Thermometers ermittelte er, daß, wenn der Boden 
auch nur mit einer ganz dünnen Schneelage bedeckt war, die da⸗ 
runter befindlichen Stellen ſich ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte nicht 
mit der Temperatur der Luft in's Gleichgewicht ſetzten. Er theilte 
eine große Anzahl von Beobachtungen mit, welche ſaͤmmtlich dieſe 
bereits von Herrn Arago aufgeſtellte Anſicht beitätigen. — Une 
ter den von ihm angefuͤhrten Thatſachen heben wir folgende her⸗ 
vor. Je einer Winternacht ſtand ein uͤber der Erde befindliches 
Thermometer auf — 12° Centigr., während ein anderes unmittel⸗ 
bar unter einer dünnen Schneelage mit dem Boden in Berührung 
befindliches Thermometer nur — 39 zeigte. 

Auf den zuſammengeſetzten mikroſcopiſchen Bau 
gewiſſer Anſchwellungen der Nervenfaſern des nervus opticus 
im Auge des Flußkrebſes, machte der Profeſſor Müller in 
der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin, am 15. Fe⸗ 
bruar, aufmerkſam. Die längliche Anſchwellung befindet ſich am 
unteren Theile der Faſer, weit vor den Kryſtallkoͤrpern, und iſt 
roͤthlich. Die Faſer ſcheint ſich innerhalb dieſes roͤthlichen Schlau⸗ 
ches zu winden, und der Schlauch ſelbſt hat ein geringeltes oder 
ſchraubenfoͤrmiges Anſehen. (B. N.) 

Nekrolog. — Conſtantin S. Rafinesque⸗Schmalz, 
in Sicilien geboren, ging zuerſt 1802 nach America, wo er drei 
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Jahre blieb, kehrte in fein Vaterland zuruͤck, und verließ es im 
Jahre 1815, um in den Vereinigten Staaten bis zu ſeinem, im Sept. 
1240 erfolgten, Tode zu verbleiben. Der Name dieſes excentriſchen, 
aber gewiß ſehr begabten Mannes iſt in den Annalen der Naturge⸗ 
ſchichte America's oft erwähnt. Sein Intereſſe war nicht bloß 
auf Naturforſchung beſchraͤnkt, indem Werke über Alterthuͤmer, 
Geſchichte, Philologie, politiſche Oeconomie, Philoſophie und ſelbſt 
ein Gedicht von faſt ſechstauſend Verſen aus ſeiner Feder gekommen 
find. Botanik aber war feine Lieblingsbeſchaftigung und der Ge⸗ 
genſtand eines großen Theils ſeiner Schriften. Sein Biograph 
ſagt von ihm: „Meine Aufgabe iſt nicht ſehr angenehm, denn 
während ich ſehr gern einem Schriftſteller Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſe, weicher in früherer Zeit in vielen Rückſichten anderen bo⸗ 
taniſchen Schriftſtellern America's voraus war, und deſſen Arbeiten 
wegen feiner Eigenthümlichkeiten unterſchaͤtzt oder nicht beachtet 
worden ſind, ſo bin ich doch gezwungen, gegen alle ſeine ſpaͤteren 
botaniſchen Schriften und eine feiner fruͤhern zu proteſtiren.“ — „Man 
wird von 1819 an eine allmälige Verſchlechterung von Rafinesque's 
botanifchen Schriften wahrnehmen, bis etwa 1330, wo die Neigung 
zur Bildung von neuen Gattungen und Arten faſt zur Monomanie 
geworden iſt. Es iſt dieß die guͤnſtigſte Vorausſetzung und ſie 
wird beſtaͤtigt durch die Anſicht ſeiner naͤchſten Bekannten, die 
ihn am beften kannten.“ — Es war im Jahre 1819, bemerkt 
Dr. Silliman, daß ich durch eine Fluth von Mittheilungen 
beunruhigt ward, wodurch neue Entdeckungen von Rafines⸗ 
que angekuͤndigt wurden, und da ich vom Auslande her und 
in America gegen ſeine Anſpruͤche mißtrauiſch gemacht wurde, 
fo ſendete ich ihm ein dickes Bündel Manuſcripte zuruͤck. — Wenn 
dieß nicht geſchehen wäre, fo würde bald das ganze Journal ledig⸗ 
lich von feinen Xuffägen gefüllt geweſen ſeyn. Wir müffen auf 
Silliman's Journal verweiſen, wo im Aprilſtuͤcke 1841 über 
ihn berichtet und ein Verzeichniß ſeiner Schriften geliefert iſt. 


Heilkunde. 


Ueber die Ungeſundheit der Nordamericaniſchen 
Frauen. 


Im Februarheft 1839 des Southern literary Mes- 
senger theilt Dr. Harvey Lindsey zu Waſhington 
uͤber obigen Gegenſtand folgende Bemerkungen mit, welche 
Herr Combe unveraͤndert aufgenommen hat, weil dieſelben 
ihm mohlbegründet ſcheinen, und von einem Amerikaner 
herruͤhren. 

„Schon oft, fagt Dr. Harvey, haben Europäer, wel» 
che unſer Land beſuchten, die auch von Americanern, welche 
Europa bereiften, vielfach beſtaͤtigte Bemerkung gemacht, 
daß die nordamericaniſchen Frauen, im Ganzen genommen, 
weit weniger geſund find, als die anderer Länder. Ich habe 
ſchon ſeit geraumer Zeit dieſem Gegenſtande beſondere Beach⸗ 
tung geſchenkt, und mich davon Überzeugt, daß die Behaup⸗ 
tung in einem hoͤchſt beunruhigenden Grade gegründet iſt 
und den Aerzten die Verpflichtung auflegt, die Urfachen die⸗ 
ſer betrübenden Erſcheinung gruͤndlich zu prüfen und, wo 
möglich, geeignete Mittel dagegen in Vorſchlag zu bringen. 

„Die Geſundheit der Frauen unſeres Landes iſt nicht 
nur weit ſchwaͤchlicher, als die der Frauen der entſprechen⸗ 
den Claſſen Europa's, namentlich Großbritanniens, ſondern 


auch weit weniger dauerhaft, als die des maͤnnlichen Ge— 
ſchlechts in Nordamerica ſelbſt, d. h., wenn man ruͤckſichtlich 
der die Maͤnner, wegen der ihnen obliegenden Geſchaͤfte und 
Muͤhſeligkeiten, beſonders treffenden Krankheiten die gehoͤri⸗ 
gen Zugeſtaͤndniſſe macht. 

„Daß die nordamericaniſchen Frauen den Engliſchen, ſo 
wie uͤberhaupt den Europaͤiſchen, an Geſundheitsfuͤlle und 
Koͤrperkraft bedeutend nachſtehen, daruͤber herrſcht wohl un— 
ter Denen, welche Gelegenheit zu umfaſſenden Vergleichun⸗ 
gen gehabt und dem Gegenſtande Aufmerkſamkeit gewidmet 
haben, nur Eine Stimme. Die Europaͤerin hat eine weit 
friſchere, bluͤhendere Geſichtsfarbe, einen weit kraͤftigeren Koͤr⸗ 
perbau und kann harte Arbeit und Muͤhſeligkeiten weit befz 
fer ertragen, als die Nordamericanerin. Die zarten und 
zerbrechlichen Körperbildungen, die blaſſen, ungeſunden, wachs⸗ 
artigen Geſichter, die man bei uns ſo haͤufig ſieht, kommen 
im Auslande ſelten vor. Die gewaltigen Fußtouren, welche 
tagtaͤglich in England, ſelbſt von Frauen von Stand und 
Vermögen, ausgeführt werden, muͤſſen unſern ſchwaͤchlichen, 
an eine ſitzende Lebensart gemöhnten Damen faſt unglaub⸗ 
lich erſcheinen. So ſchreibt, z. B., ein in England reiſen⸗ 
der Americaner: waͤhrend er ſich dort einige Tage lang bei 
einem Freunde aufgehalten, habe die ganze Familie deſſel⸗ 
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ben, bei der ſich mehrere Damen befunden, zu Fuße einen 
Morgenbeſuch bei einem fuͤnf engl. Meilen entferntwohnenden 
Bekannten abgeſtattet, den Hin- und Ruͤckweg ohne alle An⸗ 
ſtrengung zuruͤckgelegt und bei'm Nachhauſegehen noch einen 
Abſtecher von 2 — 3 engl. Meilen gemacht, um einer ſchoͤnen 
Ausſicht zu genießen, von der ſie geglaubt, ſie werde dem 
Gaſte intereſſant ſeyn. Von ſolch' einer Fußreiſe, die dort 
für etwas gan; Gewoͤhnliches galt, würde eine Nordameri⸗ 
caniſche Dame ihr Lebelang als wie von einer Heldenthat 
reden. 

„Daß unſere Frauen ferner weit oͤfter wirklich kraͤnkeln, 
als unſere Maͤnner, wird durch die allgemeine Erfahrung der 
Aerzte zur Genuͤge beſtaͤtigt, und eine Ciaſſe von Krankhei⸗ 
ten, welche jene am haͤufigſten heimſucht, ſind diejenigen, zu 
denen fie, vermoͤge der auf fie einwirkenden beſondern Pos 
tenzen, auch am meiſten praͤdisponirt fern muͤſſen, naͤmlich 
Störungen des Verdauungs- und Nervenſyſtems. Jedem 
erfahrenen Arzte muß es auffallend ſeyn, in welcher furcht⸗ 
baren Ausdehnung und in welchen hartnädigen Formen dieſe 
Krankheiten unſere Frauen heimſuchen. Stets hat die Bes 
ſeitigung, haͤufig ſogar die Linderung derſelben Schwierigkeit, 
und ſie ſcheinen faſt ausſchließlich Frauen, ſo wie Maͤnner, 
die eine ſitzende Lebensart führen, zu treffen, während fie 
ſtets große und anhaltende Leiden veranlaſſen. 


„Die Americaniſchen Damen ſchreiben ihre Kraͤnklich— 


keit gewohnlich dem ſehr veraͤnderlichen Clima ihres Vaters, 


landes zu. Daſſelbe kann allerdings einen gewiſſen Einfluß 
darauf haben; allein die Lebensweiſe der Damen ſcheint mir 
dennoch einen weit bedeutenderen auszuuͤben. Sie gehen 
ſelten der Bewegung wegen in's Freie). Im Allgemei⸗ 
nen wohnen und ſchlafen ſie in ungenuͤgend geluͤfteten Zim⸗ 
mern. Sie denken beſtaͤndig mit mehr oder weniger Uns 
muth an ihre Geſchaͤfte und beſtreben ſich nicht, denſelben 
Mannigfaltigkeit zu geben, oder ſie ſich durch gelegentliche 
Zerſtreuungen zu erleichtern, wodurch doch die Geſundheit ſo 
ſehr befördert wird). In Betreff der Diät leben fie ſehr 
ungeregelt. Paſteten, Backwerk und Fleiſch genießen ſie, in 
Betracht ihrer ſitzenden Lebensweiſe, in zu großer Menge, 
waͤhrend fie ſich zu ſelten baden und waſchen. Saft in je- 
dem ſeit den letzten funfzehn Jahren zu Philadelphia erbaus 
ten Familienhauſe befindet ſich eine Badeſtube; allein viele 
Damen benutzen dieſelbe entweder nicht, oder bleiben aus 
Vorurtheil nicht lange genug im Bade, ſo daß ihnen deſſen 
wohlthaͤtiger Einfluß nicht in hinreichendem Grade zu Gute 
kommt. Ich traf einſt in einer der größern Americaniſchen 
Städte eine verheirathete Dame, deren geſunde, blühende 


) Des Verfaſſers Meinung iſt offenbar, daß ſte fi nicht, um 
der Geſundheitspflege willen, taglich im Freien Bewegung mas 
en, was man ihnen zur Gewiſſenspflicht machen ſollte, da 
von der Erfüllung dieſer Pflicht die gehörige Erfüllung vieler 
anderen moraliſchen Obliegenheiten abhängt. 


*) Wie denn überhaupt das gemüthliche Element bei den Nord⸗ 
americanern faſt noch mehr fehlt, als bei den Juden. 
; D. Ueberſ. 
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Geſichtsfarbe mir auffiel, und als ich letztere zur Sprache 
brachte, bemerkte ſie mir, daß ſie Jahr aus Jahr ein ihr 
Kammerfenſter ein Wenig geoͤffnet laſſe. Ich thue daſſelbe 
ſeitdem fortwaͤhrend und mache mir auch taͤglich Bewegung 
im Freien, wobei ich mich ungleich wohler fühle, als früher. 


„Unwiſſenheit iſt durchaus nicht der Grund, weßhalb 
die americaniſchen Damen ſo kraͤnklich ſind. Die hoͤchſt 
practiſchen Schriften des Dr. John Bell werden alle 
gemein geleſen, und daſſelbe gilt von Dr. A. Comes 
be's „Phyſiologie in ihrer Anwendung auf die Geſund— 
heit und Erziehung“, ſowie vielen andern Büchern. Ja 
man lehrt nach denſelben in weiblichen Erziehungsanſtalten. 
Allein zwiſchen Theorie und Praxis liegt eine weite Kluft. 
In einer Toͤchterſchule, wo Combe's Phyſiologie (mit 
den Gapiteln angehängten Fragen), als Claſſen-Lehrbuch 
dient, ſah ich, wie die Vorſchriften des Werks bei'm Uns 
tertichte ſelbſt ganz aus den Augen geſetzt wurden, indem 
man das Gehirn der Maͤdchen übermäßig anſtrengte und 
deren Wetteifer ungebuͤhrlich anſpornte. Der Unterſchied 
zwiſchen Unterricht und Erziehung wird ſowohl in Nord— 
america, als in England, noch nicht geboͤrig gewürdigt, 
Die Mädchen lernten bisher die Regeln der Geſundheits— 
lehre, wurden aber nicht zu deren Befolgung angehalten. 
Es ſchien bei dem Unterrichte lediglich auf einen glaͤnzenden 
Effect bei den öffentlichen Pruͤfungen, auf Gewinnung von 
Preiſen, auf die Erwerbung des Rufs ausgezeichneter Tas 
lente abgeſehen zu ſeyn. Die Schuͤlerinnen eines ausge— 
zeichneten Lehrers zu Edinburgh pflegten bei den Pruͤſungen 
das Publicum durch ihre ausgebreiteten, genauen und ihnen 
ſtets zu Gebote ſtehenden Kenntniſſe in der Geſchichte in 
Staunen zu verſetzen; allein, als man hinter das Geheim— 
niß der Lehrmethode kam, hatte das Staunen ein Ende. 
Hinter jedes Capitel des Lehrbuchs waren Fragen gedruckt, 
und bei'm Leſen des Buches mußten die Schuͤlerinnen ges 
wiſſe Worte mit dem Bleiſtifte unterſtreichen, welche die 
Antworten auf die Fragen enthielten. Beide, Fragen und 
Antworten, wurden auswendig gelernt und tüchtig einge⸗ 
uͤbt. Auf dieſe Weiſe ward aber keine zuſammenhaͤngende 
Bekanntſchaft mit den hiſtoriſchen Ereigniſſen, ſondern nut 
eine papageiartige Fertigkeit erworben, die ſich bei Mangel 
an Uebung bald wieder verlor. In den Vereinigten Staa⸗ 
ten, ſcheint es mir, werden die Regeln der Geſundheitslehre 
in keiner beſſern Weiſe gelehrt. 


„Ein allgemeines Gebrechen in dem geiſtigen Zuſtande 
der meiſten Menſchen iſt, daß ſie in neun Faͤllen unter zehn 
nach Impuls oder Gewohnheit und nicht mit Ueberlegung 
handeln. Dieß entſpringt aus mangelhafter Antreibung in 
der Jugend. Unſere Triebe entwickeln ſich frühzeitig, und 
da fie eine große natürliche Kraft befigen, fo reißen fie uns 
fortwährend auf Abwege fort, wenn ſie nicht durch den Ver⸗ 
ſtand gezuͤgelt und geleitet werden. Bei der Führung der 
Jugend hat man nicht nur auf Beibringung von Kenntniſ⸗ 
ſen, ſondern auch darauf zu ſehen, daß die Triebe und Ems 
pfindungen der Leitung des Verſtandes gehorchen lernen. 
Der letztere Zweig der Erziehung wird, leider! noch ſehr 
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vernachlaͤſſigt und findet nur in den, nach Herrn Wilder⸗ 
ſpin's Syſtem eingerichteten Kleinkinderſchulen die gehörige 
Beruͤckſichtigung. In den Vereinigten Staaten iſt die Zucht 
der Jugend nöthiger, als irgendwo anders; denn in den 
oͤffentlichen Schulen wird dem Geiſte der Unabhängigkeit, 
der Willkuͤhr auf jede Weife Vorſchub geleiſtet, d. b., das 
rauf hingewirkt, daß die Schuͤler mehr nach Impuls, als 
nach Ueberlegung handeln. Iſt die Ueberlegung auf richtige 
Erkenntniß gegruͤndet, fo erzeugt fie eine zur Gewohnheit 
werdende Selbſtverlaͤugnung und Selbſtzuͤgelung. Der Mans 
gel an dieſer practiſchen Zucht zeigt fi bei den Manns: 
perſonen in der Unbedachtſamkeit, mit welcher ſie ſich auf 
Specutationen und tollkuͤhne Unternehmungen einlaſſen, in⸗ 
dem ſie ihren vorherrſchenden Impulſen auf jede Gefahr hin 
folgen; bei den Frauen in der Starrkoͤpfigkeit, mit welcher 
ſie an Gewohnheiten haͤngen, von denen ſie wiſſen, daß ſie 
der Geſundheit nachtheilig ſind, ſowie in dem Mangel an 
einem feſten Willen, ſich den zeitweiligen Unannehmlichkeiten 
zu unterwerfen, ohne die ſich nie eine uͤbele Angewoͤhnung 
austotten laͤßt. 


„Hielten die Vorſteherinnen der Mädchen: Penfionen ihre 
Schülerinnen einige Jahre unnachſichtlich dazu an, nach den 
Vorſchriften der Geſundheitslehre zu handeln, ſo wuͤrden die 
Jungfrauen Gewohnheiten annehmen, denen ſie ihr ganzes 
Leben anhaͤngen wuͤrden, und ſo wuͤrde der Unterricht in 
der Geſundheitslehre erſt wahrhaft fruchtbringend ſeyn. (No- 
tes on the united States of North-America, during 
a phrenological visit in 1838 — 40. By George 
Combe. Vol. L) 


Zur Behandlung der Darmaffectionen. 
Von Edwin Ellis. 


Es iſt mir oft ſo vorgekommen, als wenn keine Claſſe 
von Krankheiten häufiger unrichtig behandelt werde, als 
Darmaffectionen und beſonders lange anhaltende Diarrhoͤcen. 
Ich finde immer wieder, daß die Hauptmittel, welche man 
dagegen anwendet, alterantia, sedativa, adstringentia 
und absorbentia ſeyen; welchen Erfolg dieſe haben, iſt den 
Practikern ſelbſt am beſten bekannt. Ich kann nur aus mei⸗ 
ner Erfahrung ſagen, daß die ſogenannte beſaͤnftigende Me⸗ 
thode durchaus nicht befriedigend iſt, und daß ich dieſelbe, 
nachdem ich ſo haͤufig dadurch getaͤuſcht worden bin, ganz 
aufgegeben habe. Fern ſey es von mir, ſie ganz und gar 
zu verwerfen; denn es giebt Umſtaͤnde, unter welchen kein 
vorsichtiger Arzt ein anderes Verfahren anwenden kann; auch 
glaube ich, daß in niedrigen, feuchten Gegenden, welche zu 
einer Schlaffheit des Syſtems disponiren, für gewöhnliche 
Diatıhöeen Sedativa und adstringentia fehr hülfreich ſeyen, 
obwohl meine eigene Erfahrung die ſem widerſpricht, wobei 
ich indeß bemerken muß, daß meine Umgebungen im Gan⸗ 
zen eine ſcharfe und geſpannte Luft haben; als allgemeine 
Regel muß ich wiederholen, daß ich glaube, daß hartnaͤckige 
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und lange dauernde Diarrhoͤen nur zu häufig unrichtig bes 
handelt werden; denn was man von ſolchen Faͤllen hoͤrt 
oder lieſ't, beweiſ't immer, daß die Patienten Wochen, wo 
nicht Monate, lang krank bleiben und nicht ſelten zu Grunde 
gehen; die Behandlung beruht aber im Allgemeinen immer 
in befänftigenden Mitteln. Der Kranke iſt einen Tag et⸗ 
was beſſer, den andern etwas ſchlechter, und zuletzt hoͤrt man, 
daß er entweder durchkoͤmmt, oder daß er ſtirbt. Ich will 
nun nicht anfangen, uͤber die Urſache der Diarrhoͤeen zu 
ſprechen, worüber die Anſichten nicht getheilt find; Störung 
der Secretionen, oder der Nachlaß irgend einer Obſtruction 
der Leber ſcheint mir die Haupturſache; von welcher Bes 
handlung iſt nun dabei am meiſten zu erwarten? Iſt nicht 
das Abfuͤhren ſelbſt ein Naturheilbeſtreben, um etwas Schaͤd— 
liches zu entfernen? Wenn dieß der Fall iſt, können wir 
etwas von der befänftigenden oder calmirenden Behandlung 
erwarten? Meine Anſicht und meine Erfahrung iſt die, 
daß wir fuͤr den Patienten am meiſten ſorgen, wenn wir 
die Natur in ihren Beſtrebungen unterſtuͤtzen und nicht et⸗ 
was geben, was im ſtrengſten Sinne die Diarrhoe anhält, 
ſondern etwas, welches die Urſache des Durchfalls beſeitigt. 
So wie die Urſache aufhoͤrt, hoͤrt auch die Wirkung auf, 
und deßwegen gebe ich bei dieſen Diarıhöen am liebſten Abe 
fuͤhrmittel, entweder blaue Pillen oder Rhabarber, Magneſia 
und beſonders Ricinusoͤl. Das Letztere halte ich für ein un⸗ 
ſchaͤtbares Mittel; einmal hörte eine Diarrhoͤe eine halbe 
Stunde nach der Darreichung dieſes Mittels auf; ein anderes 
Mal heilte ich mit blauen Pillen und Ricnusöt eine Diar— 
rhoͤe, welche 6 Monate lang allen anderen geprieſenen Mit: 
teln widerſtanden hatte. Ich gebe daſſelbe mit vollkommene 
ſtem Erfolge bei der Diarrhoe der Phthiſiſchen. Jetzt habe 
ich eine Dame in Behandlung, welche ich ſeit 14 Monaten 
an dieſer Krankheit behandele, und deren Tod ich taglich ers 
warten muß; dieſe nimmt, ſowie bei ihr Reizdiarrhoͤe ein⸗ 
tritt, etwas Ricinusoͤl und hat dieß nie ohne temporäre Er⸗ 
leichterung gethan, obwohl nach den Symptomen nicht zu 
zweifeln iſt, daß ihr Darmcanal mit Tuberkeln ſehr reichlich 
beſetzt iſt. In der letzten Zeit ließ ich mich durch ihre große 
Schwaͤche beſtimmen, eine adſtringirende Mixtur zu geben; 
jedesmal aber wuͤnſchte fie, zu dem Abfuͤhrmittel zuruͤckzukeh⸗ 
ren, denn obwohl die Diarrhoe für einige Stunden angehal⸗ 
ten wurde, fo fühlte die Kranke doch jedes Mal Uedelkeit, 
Kopfſchmer; und eine allgemeine Steigerung der Reizbar⸗ 
keit, wodurch der gute Effect der Arznei überwogen wurde. 

Ebenſo habe ich das Nicinusöl von weſentlichem Nutzen 
bei Darmreizungen nach einer Mercuriateur gefunden, wenn 
die gewöhnlichen Mittel ganz und gar fehlſchlugen; und 
biecbei iſt noch zu bemerken, daß gerade in ſolchen Fällen 
die Urſache ſpeciellet von einem Reiszuſtande der Schleimhaut 
und nicht von einer Secrerionsftörung abzuhaͤngen ſcheint, 
ſo daß sedativa und adstringentia beſonders viel zu 
verſprechen ſcheinen. Man glaube indeß nicht, daß ich nie⸗ 
mals Opiate anwende; denn es giebt Fülle, in welchen es 
ſehr gewagt ſeyn würde, ſich ohne dieſelben zu behelfen. 
Sie find bisweilen erforderlich, um eine übermäßige Thaͤtig⸗ 
keit ſobald, als möglich, zu unterbrechen und den begleitenden 
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Schmerz zu heben. Ich verlaſſe mich jedoch felten ober nies 
mals ganz auf dieſes Mittel, indem ich aus Erfahrung 
weiß, wie häufig Ruͤckfaͤlle danach eintreten, ſelbſt wenn die 
Wirkung fuͤr den Moment guͤnſtig iſt; hauptſaͤchlich wuͤrde 
ich auch dann Ausleerungen des Darmcanals vermittelſt 
Ricinusoͤls in Anwendung ziehen. Ich finde nicht, daß dies 
ſes Mittel alsdann mehr Ausleerungen bewirkt, als wenn 
man daſſelbe unter den gewoͤhnlichen Umſtaͤnden giebt. Ich 
habe es oft mit einigen Tropfen Laudanum gegeben, welche 
das Kneifen verhuͤten und die Schmerzen beſaͤnftigen. Wagte 
ich nicht, Ricinusol zu geben, fo benutzte ich Olivenoͤl, wel⸗ 
ches außerordentlich mild iſt, und ich glaube, daß es wenige 
Faͤlle giebt, wo der Kranke nicht ſtark genug waͤre, das Mit⸗ 
tel zu ertragen, wenn der Magen daſſelde nicht wieder aus: 
wirft, und ich bin uͤberzeugt, daß viele von den Fällen, wel 
che man täglich mit beſaͤnftigenden, adſtringirenden und als 
terirenden Mitteln behandelte, damit in wenigen Tagen ges 
heilt werden würden, ſtatt daß fie jetzt Wochen und Mo: 
nate lang anhalten. 


Ich ſehe wohl ein, daß zu Zeiten dieſe Behandlungs⸗ 
weiſe ſehr bedenklich erſcheint, und daß der Kranke oft ſehr 
dadurch erſchreckt wird; aber verzweifelte Krankheiten erfor- 
dern verzweifelte Mittel; die chemiſchen Proceſſe der Ver—⸗ 
dauungsorgane ſind uns noch ein Geheimniß; und wenn ich 
von einer hartnaͤckigen Diarrhoͤe befallen würde, fo wuͤrde 
ich weit eher auf eine oder zwei Drachmen Ricinusoͤl, als 
auf andere Mittel vertrauen, welche ſo vielfach empfohlen 
worden find. Ein alterans zur Verbeſſerung der Secretion, 
ein sedativum zur Linderung des Schmerzes und ein we⸗ 
nig Kalk zur Hemmung des Abfuͤhrens und zum Neutras 
liſiren der Saͤure ſcheint eine vortreffliche Zuſammenſetzung; 
aber ſoviel ich geſehen habe, ſo thut dieß entweder nicht ge⸗ 
nug, oder ſchlaͤgt ganz fehl, und es iſt mir nicht genug, 
wenn ich hoͤre, daß der Kranke endlich auch geheilt wird. 
Ich liebe, ebenſowohl raſch als ſicher geheilt zu werden, und 
gebe dabei immer der Behandlung den Vorzug, welche mir 
die baldigſte Herſtellung verſpricht. 


Indem ich dieſe Bemerkungen ſchließe, ſo moͤchte ich 
nur noch hinzufuͤgen, daß ich dieſelben nicht wegen ihrer 
Neuheit mitgetheilt habe, ſondern nur, um meine Collegen 
auf eine Behandlungsweiſe aufmerkſam zu machen, welche 
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mir eine größere Beachtung zu verdienen ſcheint, als ihr 
bis jetzt geworden iſt. (Lond. med. Gaz., Dec. 1841.) 


Miscellen. 


Die Operation der Hydatidengeſchwuͤlſte der Le⸗ 
ber, nach Récamier (ſchon 1825), iſt, nach der Diſſertation 
des Hrn. Barbier (Paris 1840), wiederum mehrmals von Nds 
camier und Jobert mit glücklichem Erfolge ausgeführt worden. 
Die Erkennung ſtuͤtzt ſich auf die allgemeinen Leberſymptome und 
auf das ſogenannte Hydatidengeraͤuſch, welches bei combinirter 
Percuſſion und Auſcultation vernommen wird. Die Diagnoſe wird 
außerdem durch eine Explorativpunction mittelſt eines außerordent⸗ 
lich feinen Troicarts feſtgeſtellt. Iſt dadurch der fluͤſſige Inhalt 
conſtatirt, ſo bildet man auf dem hervorragendſten Theile der Ge⸗ 
ſchwulſt einen Schorf mit Aetzkali; nach Abſtoßung des Schorfs 
wird das Aetzmittel auf's Neue applicirt, bis die Bauchwandungen 
an derſelben Stelle nach und nach ganz zerſtört ſind, wobei Ver⸗ 
wachſungen der venöfen Flächen unter der Aetzſtelle mit Sicherheit 
erfolgen. Das Wegnehmen des Schorfes nach der erſten Appli⸗ 
cation des Aetzkali's iſt gefährlich, wie ſich aus einem von Bar⸗ 
bier ſelbſt mitgetheilten Falle ergiebt, wobei die nach der erſten 
Application mit Gewalt vorgenommene Entfernung des Aetzſchorfs 
tetanus herbeiführte. Wenn endlich die Cyſte bloßgelegt iſt, fo 
oͤffnet man ſie mit dem Meſſer, entleert den Sack und fuͤllt ihn 
dagegen mit einer täglich verminderten Quantität von laumarmem 
Waſſer an. 

Ueber die nährende Kraft der Fleifhbrühen hat 
Dr. Edwards belehrende Verſuche angeſtellt. Wenn man recht 
kraftige Fleiſchbruͤhe vollkommen abdampft, fo findet man eine fo 
kleine Quantität feſter Maſſe, daß es ſcheinen kann, als ſey ſie 
durchaus nicht geeignet, die Koͤrperkraft zu unterſtuͤtzen; dennoch 
haben ſtarke Fleiſchbruͤhen auf eine merkwuͤrdige Weiſe die Eigen⸗ 
ſchaft, nach Erſchoͤpfung oder Ermuͤdung die Muskelkraͤfte wieder⸗ 
herzuſtellen. Dr Edwards iſt durch Verſuche mit dem Dynas 
mometer zu dem Schluſſe gekommen, daß ſolche Bruͤhen alle ans 
deren Mittel zur Wiederherſtellung der erſchoͤpften Kraft bei Weis 
tem uͤbertreffen, und daß Wein oder Weingeiſt, auf welche man 
in dieſer Beziehung ſo allgemein ſein Vertrauen ſetzt, von unter⸗ 
geordnetem Werthe ſind. Es iſt daraus indeß nicht zu folgern, 
daß aufeinanderfolgende Gaben im Stande ſeyen, die Wirkung 
immer noch zu ſteigern; im Gegentheile iſt es wahrſcheinlich daß 
große Mengen dieſer, ebenſo wie anderer Fluͤſſigkeiten, belaͤſtigen. 
Die Thatſache, welche Dr. Edwards ermittelt hat, iſt jedoch 
von großer Wichtigkeit und ſpricht ſehr gegen den Mißbrauch von 
Bier oder Spirituoſen, welche gewoͤhnlich von Leuten, die ſehr 
ſchwere Arbeit haben, für unentbehrlich gehalten werden. (Hod- 
gkin, Means of preserving health. Lond. 1) 

Nekrolog. — Dr. Jean Pierre Colladon, der ättefte 
Arzt zu Genf, vorzuͤglich um die erſte Einfuhrung der Vaccine in 
Frankreich verdient, iſt, 73 Jahr alt, verſchieden. 
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